
[image: cover]


  [image: eigen]


    	Mehr über unsere Autoren und Bücher:


    	www.piper.de



		Vollständige E-Book-Ausgabe der im Piper Verlag erschienenen Buchausgabe


		1. Auflage 2013



		ISBN 978-3-492-96063-2


		© 2013 Piper Verlag GmbH, München

		Umschlaggestaltung: semper smile, München

		Umschlagmotiv: Stephan Pick (Foto), MTS (Artwork)

        Datenkonvertierung: CPI – Clausen & Bosse, Leck















Vorwort

Liebe Leserinnen, liebe Leser!

Wie schön, dass Sie dieses Buch in den Händen halten! Vielleicht haben Sie es geschenkt bekommen? Oder Sie sitzen gerade auf einer mäßig spannenden Party auf der Toilette, dieses Buch lag unter dem Waschbecken auf dem kleinen Höckerchen, direkt unter der BUNTEN, dem managermagazin und Schöner Wohnen, und Sie haben es sich einfach mal so gegriffen? Oder haben es sogar selbst gekauft? Wie auch immer dieses Schriftgut den Weg in Ihre Hände gefunden hat, jetzt ist es genau da. Und ich bin glücklich darüber.

Ich möchte Sie ein bisschen an die Hand nehmen und Ihnen für die Lektüre des Buches ein wenig von mir erzählen. Damit Sie verstehen, warum ich dieses Buch schreibe, und damit Sie wissen, ob Sie überhaupt weiterlesen möchten. Oder doch lieber wieder zurückgehen möchten auf die schnarchöde Party, um den langweiligen Ausführungen von Uschi und Jens über die gemeinsame Rucksacktour durch die Uckermark zu lauschen.

Ich bin eine junge Mutter. Damit möchte ich nicht sagen, dass ich so tierisch jung bin, sondern dass es noch nicht allzu lange her ist, dass ich zum ersten Mal Mutter wurde. Ich habe zwei kleine Söhne, die jetzt in diesem Moment eins und fünf sind. Und die außerdem gerade wieder ausprobieren wollen, wie viel Mehl man benötigt, um die gesamte Küche aussehen zu lassen, als hätte es geschneit. Oh je! Moment, ich bin gleich wieder da.

So, da bin ich wieder. Nur fünf Stunden später. Der normale Alltags-Wahnsinn mit kleinen Kindern. Superanstrengend, weil ich die komplette Küche putzen musste, und das einarmig. Weil auf dem anderen Arm immer noch mein kleiner Sohn thront, damit er nicht hinter mir wieder alles in Unordnung bringt. Außerdem superanstrengend, weil das Mehl in allen Ritzen geklebt hat. Und superanstrengend, weil die beiden Spätze aussahen wie zwei Schneemänner und ich sie beide direkt in voller Montur in die Waschmaschine hätte stecken können.

	Aber: auch ziemlich lustig! Weil die beiden Zwerge mittendrin saßen, Spaß hatten für zwölf und herzerweichend aus vollem Halse gelacht haben. Das Wichtigste in so einem Moment: Foto machen! Denn sobald der Ärger verflogen ist, freut man sich noch jahrelang über dieses Bild. Außerdem kann ich dem Ganzen doch etwas Positives abgewinnen: Sie hätten auch Puderzucker nehmen können. Das hätte viel mehr geklebt. Oder, noch schlimmer: Kakao! Das hätte geklebt UND noch alles schwarz gemacht. Also war das Mehl doch eine vergleichsweise harmlose Wahl.

	Ich bin aber nicht nur Mutter. Ich bin außerdem auch noch verheiratet. Mit allen Höhen und Tiefen. Es ist doch so – mit Kerl ist es manchmal anstrengender als ohne. Und häufig verwandelt sich der vorher coole, lässige Göttergatte in einen stinknormalen überforderten Ehemann, sobald der erste Nachwuchs da ist. Für alle Leser ohne Kind: Da kann auch schon ein Hund reichen. Oder ein Aquarium. Was haben sich meine Freunde Alex und Susi nicht gestritten, wer wann die müffelnden Futterblättchen (Sie wissen schon, dieses Fischfutter) ins Wasser rieseln lässt, und als sie gemerkt haben, dass es beide tun, hat Susi tatsächlich behauptet, der Guppy wäre fett geworden. Und Alex sowieso. Und zack, waren sie von Susi alle zu einer Schlankheitskur verdonnert worden. Pikanterweise musste Alex eine Fisch-Diät machen! Der Arme musste ständig fettarme Seelachs- und Forellenfilets in sich reinstopfen. Mit Blick aufs Aquarium. Das stand nämlich neben dem Esstisch. Was der Guppy statt der unglaublich, ja fast dreist-fetten Löschpapierschnipsel bekam, weiß ich nicht. Aber was ich weiß, ist, dass Susi mit dem Kescher hinter dem Guppy hergejagt ist, damit er im Wasser sein Workout macht. Aquagymnastik sozusagen.

Also: Man braucht keine Kinder, um sich mit seinem Liebsten in die Haare zu kriegen. Man weiß einfach vorher nie, wie es nachher aussehen wird. Eine Beziehung bringt einen manchmal an den Rand des Wahnsinns, positiv wie negativ. Kein Licht ohne Schatten, kein Huhn ohne Ei, kein Flip ohne Flop! An dieser Stelle also mal ganz explizit: Liebe Männer! Falls ihr vielleicht mal ein bisschen verstehen wollt, was in eurem Täubchen so vor sich geht, dann ist dieses Buch sicher auch für euch.

Aber für wen ist das Buch noch?

Für junge Mütter. Für werdende Mütter. Für Nicht-Mütter. Omas, Opas, Väter, Liebhaber, Freunde und und und. Für alle, die Spaß an Familie haben. Das Wichtigste ist sowieso nur: All you need is LOVE. Kinder brauchen Liebe. Erwachsene auch. Und über alles andere kann man sich lustig machen. In diesem Sinne: Habt Spaß!

Eure Lisa



Der hormonelle Marschbefehl

Wie ich gemerkt habe, dass ich schwanger bin.

Am Anfang war die Erinnerung beziehungsweise die Suche nach der Erinnerung. So oft machen wir es doch auch nicht. Aber wie oft ist oft?

»So«, denkt sich jetzt der geneigte Leser, »worum geht es denn? Was will uns die Frau Feller denn sagen? Und überhaupt, was ist das denn für ein Kapitelanfang?« Nun, das Kapitel heißt »Schwanger«. Also noch mal: Am Anfang war die Erinnerung beziehungsweise die Suche nach der Erinnerung. Denn es kann mir hier keiner erzählen, dass er nicht überlegt hätte, welche heiße Nummer für die gedeihende Frucht der Liebe im Leib verantwortlich war. War es die glutheiße, hemmungslose Sangria-Chupa-Playa-Fiesta, die im Appartement wollüstig, voll- und liebestrunken und überhastet noch VOR dem Bett endete? Oder war es die lauwarme und halbgar vorgetragene Eintopfnummer im extrem hellhörigen Doppelzimmer des Waldhotels Hubertushof, wo die Schwiegermutter ein geschlagenes Wochenende lang den langweiligsten siebzigsten Geburtstag der Welt gefeiert hat?

Jaja, Glanz und Elend liegen dicht beieinander, manchmal sogar nur eine Woche auseinander. Deswegen ja auch der Versuch des exakten Bestimmungsdatums. Schließlich soll einen das Kind ja auch lieber an Sonne, Strand und Don Juan erinnern als an den Wildschweinpark Olfen. Wie war das noch mal: Hat nicht mein Schatz mitten in der zügellosen Leidenschaft versucht, mit seinem Hirn die rationale Hoheit über seinen entfesselten Leib zu erlangen? Jedenfalls beharrt er bis heute darauf, dass sein brünftiges Stöhnen auch noch die Worte »Meinst du nicht, wir sollten ein Kondom nehmen?« enthielten. Die kluge Ehefrau schweigt, weil sie weiß, dass eh keine Kondome im Haus waren, weil sie die vorher alle entsorgt hat. Schließlich war der Plan ja, ein Kind zu kriegen und keinen Radiergummi.

Der Plan, ein Kind zu kriegen – also der hormonelle Marschbefehl–, zieht natürlich auch gewisse Konsequenzen nach sich: Machen wir uns nichts vor: Wenn so ein mütterliches Ei von der männlichen Streuflinte getroffen werden soll, empfiehlt es sich einfach, die Rattermaschine ein bisschen häufiger anzuschmeißen und nicht nur einmal im Monat. Frei nach der Devise: Viel hilft viel. Irgendwann läuft dann hoffentlich intern ein biologisch hoch komplizierter Befruchtungsvorgang ab, den ich der Einfachheit halber an dieser Stelle mit folgenden Worten kurz zusammenfassen möchte:

Treffer. Versenkt. Schwanger.

Nun gibt es ja zwei Sorten von Müttern. Die einen merken erst, dass sie Kinder haben, wenn sie zur bestandenen Abifeier eingeladen werden – die anderen haben von Anfang an eine Ahnung und spüren, dass was anders ist.

Ich war ganz klar von der zweiten Sorte. Es fing eigentlich ganz harmlos an. Als ich beim Aufräumen in einer alten Umzugskiste mein völlig verfilztes und totgekuscheltes Schmusepony »Flecki« wieder entdeckt habe, bekam ich so einen dicken Kloß im Hals und musste den ganzen Tag mit dem Viech auf dem Arm rumrennen. Jedes Mal, wenn mein Mann sagte: »Lisa, jetzt leg doch mal diesen versifften Bakterien-Flokati weg!«, bekam ich eine hysterische Heulattacke und wimmerte unter Schluchzen: »Lass mich in Ruhe, das verstehst du nicht.«

Am selben Abend wurden die Zeichen dann ziemlich deutlich. Seit Jahren steht im Hause Feller das sonntägliche Abendfernsehprogramm nicht zur Debatte. 20Uhr: Tagesschau. 20.10Uhr: Bereitstellung der unabdingbaren Verpflegungsutensilien. Eine Tasse Bier für den Liebsten und für mich meinen heißgeliebten Rotwein »Chateau Veuve Neuve« (gesprochen: wöff nöff). Dazu – ganz wichtig – die alte abgestoßene Porzellanschüssel mit abgeblättertem Goldrand von meiner Urgroßmutter, randvoll mit Chipsfrisch (nicht verhandelbar). Falls sich jetzt irgendeiner fragen sollte, warum der Goldrand der Schüssel abgestoßen ist – ich weiß es auch nicht. Meine Mutter behauptet, dass ihre Oma, also meine Urgroßmutter, im Krieg nicht auf ihr heißgeliebtes Danziger Goldwasser verzichten wollte. Also hat sie der Legende nach mit einer guten Solinger Nagelschere sämtliche Goldränder ihres Rosenthal-Services feinsäuberlich angekratzt, um den selbstgebrannten Schwarzmarktkorn damit in edles Goldwasser zu verwandeln. Denn eines wollte sich die alte Dame von den schwierigen Zeiten nicht zerstören lassen: ihren Stil und ihre Würde. Und darum gehört diese Schüssel für mich zu einem schönen Sonntagabendritual. 20.15Uhr: »Tatort« gucken. Selbst wenn Inga Lürsen ermittelt. Oder der Wiener Tatort. Auch langweilig. Egal. Wird trotzdem geguckt.

	Aber an diesem Abend sollte alles ganz anders kommen. Zufällig pflanzte sich mein Süßer in seiner manchmal etwas bräsigen Fläzigkeit mit seinem allerdings äußerst attraktiven Hinterteil auf die Fernbedienung, die auf unserer einzigen Lieblingscouch lag. Zack! Da lief auch schon das Zweite Deutsche Fernsehen mit Lotta Mölmström oder Siv Lundqvist oder watt weiß ich, wie diese SonntagabendSchmalzserie da heißt. Während der Süße verzweifelt nach der Fernbedienung suchte, starrte ich wie gebannt auf das Drama, das sich auf der sattgrünen Wiese an steiler Klippe abspielte. Ein total süßer Berner Sennenhund jagte mit tapsigen Pfoten einem gelben Plastikball hinterher, den eine wunderhübsche junge Frau im Rollstuhl geworfen hatte. Meine Augen füllten sich unerklärlicherweise sofort mit Tränen.

	»Ey«, brüllte Monsieurs Stimme unsensibel neben mir, »mach mal den Scheiß da weg. Tatort geht grad los. Wo ist denn die verdammte Fernbedienung? Manno!« Zielsicher griff ich unter sein Hinterteil nach der schwarzen Kommandozentrale. »Nichts da, hier wird gar nicht umgeschaltet. Das interessiert mich. Wenn du deinen blöden Krimi gucken willst, dann geh doch ins Schlafzimmer und guck auf dem kleinen Fernseher. Immer dieser Mord und Totschlag am Sonntag! Irgendwann ist doch echt mal gut.« So perplex hatte ich meinen kleinen Hobbykommissar noch nie gesehen. Den Mund weit offen wie der Elbtunnel und das Bier verunsichert in der Hand trollte er sich ins Schlafzimmer, irgendetwas wie »Wohl deine Tage, was?« murmelnd.

	Kinners, heute weiß ich natürlich: Genau DAS war es eben nicht. Ich war schlicht und ergreifend schwanger. Und das erklärt auch, warum ich dieser üblen Schmonzette nichts an gesundem Menschenverstand entgegenzusetzen hatte. Die schwangerschaftsbedingte Hormonumstellung hatte mich praktisch über Nacht wehrlos gemacht. Derartig fremdbestimmt musste ich den ganzen Film selig und heulend zu Ende gucken!

	Um es kurz zu machen: Die junge Frau im Rollstuhl hieß Mary und wurde durch einen fremdverschuldeten Autounfall aus ihrer wahnsinnig erfolgreichen Topkarriere gerissen. Alle Freunde wandten sich natürlich sofort von ihr ab. Nur ihr lieber Großvater schenkte ihr kurz vor seinem plötzlichen Tode noch seinen treuen Gefährten, den supersüßen Berner Sennenhund Balou. Als Balou von einem bösen Nachbarn vergiftet wurde, konnte Mary in ihrer Verzweiflung plötzlich wieder gehen und das arme Tier in letzter Rettung zum Tierarzt tragen. Überflüssig zu sagen, dass sie am Ende den Tierarzt auf der Klippe geheiratet hat und Balou dem bösen Nachbarn gerechterweise ein Bein abgebissen hat, worauf dieser völlig geläutert wurde und von Mary und Dr.Jackson immerhin noch Marys alten Rollstuhl geschenkt bekommen hat. Weil sie den ja nicht mehr brauchte! So oder so ähnlich muss es gewesen sein. Ich kann mich nicht mehr allzu genau an Details erinnern, weil ich ja alles letztendlich nur durch einen verquollenen Tränenschleier wahrgenommen habe.

	Kurz nach Ende des Films stand mein Schatz immer noch völlig erschüttert in der Tür. »Lisa, ich mach mir Sorgen um dich. Wenn du so heulst, dann kann es dir doch nicht gut gehen. Komm, sollen wir irgendwas aus der Apotheke holen?« Leute, da hat es dann bei mir klick gemacht, und die Räder sind eingerastet. »Ja, Liebling, das ist eine gute Idee. Lass uns mal schnell zur Apotheke fahren.«

	Der Apotheker hat nicht schlecht gestaunt, als ich ihm um halb elf an einem Sonntagabend händeringend erklärte, dass er dringend und doch bitte bitte eine Ausnahme machen sollte, um mir einen Schwangerschaftstest zu geben. Aber wenn es um solche dringenden Lebensfragen wie »schwanger oder nicht schwanger« oder überhaupt um Babys geht, dann haben auch müde, nachtdienstgeplagte Apotheker ein Herz aus Gold.

	Im Auto fragte mein Göttergatte: »Und, was hat er dir empfohlen?« Wortlos drückte ich ihm den Schwangerschaftstest in die Hand. Da wurden die Augen von meinem Schatz so groß und lieb wie die von dem süßen Berner Sennenhund. Nach Hause fahren, den Test machen und gebannt auf das Sichtfenster gucken dauerte gefühlt eine kleine Ewigkeit. Als die beiden Striche rosa wurden, haben wir eine Stunde lang stumm nebeneinander gekuschelt und zur Abwechslung zusammen geheult. Vor Freude. Endlich schwanger.



Being schwanger

Von Mode bis Appetit – ab jetzt wird alles anders.

	Kennen Sie den Film »Being John Malkovich«? Falls nicht – macht nix. Denn ich drehe bald auch einen Film: »Being schwanger«. Und der muss einfach ein Erfolg werden, weil es ja mindestens 20Millionen Mütter in Deutschland gibt, die genau wissen, wovon ich rede beziehungsweise der Film handeln wird. Am Anfang der Schwangerschaft sollte man nämlich – und das ist meine feste Überzeugung – am besten immer das Attest, beglaubigt vom Bundesverfassungsgericht (endlich mal die Gelegenheit, einen meiner absoluten Lieblingssätze unserer klagewütigen Toleranzgesellschaft unterzubringen: »Ich gehe nach Karlsruhe!«), in der Tasche haben. Weil es ja sonst keiner glaubt.

	Da werden Augen aufgerissen, Stimmen eine Oktave höher geschraubt und voll inbrünstiger Überraschung gerufen: »Du bist schwanger? Eeeecht? Waaaas? Aber man sieht doch gar nichts.« Ja, was soll man denn da am Anfang auch schon sehen? In den ersten drei Monaten ist die Frucht der Liebe ja auch nicht größer als ein kleiner halber Finger. Ich meine: Dass Männer in ihrer grenzenlosen Beschränktheit so denken, ist klar. Die finden es normal, dass etwas Kleines von jetzt auf gleich riesengroß wird. Wobei riesengroß doch manchmal auch eher wieder was mit dem kleinen Finger zu tun hat. Na ja, Männer halt. Aber eine Frau? Gut, es gibt ja ein paar Frauen aus der Eso-Fraktion, die wie ein Emotions-Seismograph das veränderte Energiefeld einer Schwangeren penibel registrieren: »Du, das hab ich gleich gespürt, du. Du strahlst so ein Glück aus, so ’ne innere Freude. Du, deine Augen. Wahnsinn. Das ist sooo intensiv.«

	Natürlich, die innere Freude gebe ich seit drei Wochen permanent jeden Morgen an die Toilette weiter, weil mir einfach nur dauernd speiübel ist. Und klar, richtig, genau darüber bin ich wahnsinnig glücklich. Absurd finde ich aber auch, dass unzählige Menschen (meistens ist es sogar die eigene Mutter!) die albernste aller Fragen stellen: »Herzlichen Glückwunsch, Kind, wie konnte das denn passieren?« »Ja, Mama, wie konnte das passieren? Guck mal, es gibt Blumen und Bienen.« Das fasst man doch nicht, oder? Ich hab mich wirklich gefragt, ob sie das ernst meint. Und gleichzeitig ist mir klar geworden, dass ich aus dem Elternschlafzimmer meistens kein anderes Geräusch gehört habe als das Aus- und Anknipsen der Nachttischlampen. Und hatte nicht meine Oma auch zu mir gesagt, als ich klein war: »Da hat uns der Klapperstorch was ganz Feines gebracht!«? Und jetzt diese Frage »Wie konnte das passieren?«! Die Kriminalpolizei rät: Sachdienliche Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle entgegen.

	Und dann haben wir natürlich noch die dritte Reaktion. »Waaaas? Echt? Schwanger? Puuh! Ähm… wie alt bist du noch mal?« Das sind die Momente, wo man sich an den einzigen Jean-Claude-Van-Damme-Film erinnert, den man jemals gesehen hat, wo er irgendeinem Bösen den Kopf zwischen den Ohren wegtritt. Wobei er das, glaube ich, in jedem Film getan hat. Und sowieso nie eine andere Handlung in seinen Filmen vorkam. Ich glaube, der Film hieß »Der Allemacher« oder so. Was für eine Unverschämtheit! Bin ich etwa Oma Pervers? So ’ne Art Lustgreisin, die aus Versehen schwanger geworden ist? Hallo? Ich bin Anfang dreißig! Na gut, Mitte. Und noch ist mein Körper keine Pflegestufe drei. Ich kann mich nachts noch alleine umdrehen, und der Einzige, der nachts mal aufn Topf muss, weil der Granufink zwitschert, ist mein Mann, wenn er einmal im Monat seine Krombacher-Diät macht.

	Das wahre Martyrium allerdings beginnt erst, sobald ein Schwangerschaftsbauch sichtbar wird. Und viele, wenn nicht sogar alle, meinen, sie müssten durch Handauflegen mein Kind segnen. Oder gar wie die Harlem Globetrotters so eine Art Tätschel-Dribbling zelebrieren. Als ob so ein empfindlicher Babybauch ein schrammeliger Basketball wäre!

	Manchmal hatte ich bei meinem ersten Kind Angst, dass es mit einer Streicheldelle geboren wird. Oder am Kopf an einer Stelle keine Haare sind, weil da die tausend Hände drübergewedelt sind. Aber es lässt sich nicht verhindern, es ist wie ein Zwang. Selbst ich habe mich dabei erwischt, wie ich meiner besten Freundin eine gefühlte halbe Stunde den Bauch durch die Stadt getragen habe, bis sie gesagt hat: »Lisa, du kannst ruhig loslassen, der Bauch fällt nicht hin.« Ich glaube, der einzige Grund, warum viele schwangere Frauen Latzhosen tragen, ist die irrige Annahme, man könnte den Bauch dahinter verstecken und damit den Streichelzoo umgehen. Womit wir schon beim nächsten Desaster sind. Schwangerschaftsmode. Begleiten Sie mich durchs Prénatal der Tränen. Ulla Popken, Big is beautiful oder Mode für Mollige – alles ganz toll. Aber unbrauchbar für Schwangere. Weil fett sein eben nicht schwanger ist.

	Obwohl das leider auch sehr viele verwechseln. Jeder kennt ihn, den gefürchteten Moment. Da hat man eine alte Bekannte lange Zeit nicht mehr gesehen und begrüßt sie im hektischen Kassengewühl eines Discount-Supermarkts mit der freudigen Frage »Wann ist es denn so weit?«. Leider hat man diese blöde Frage mit einer eindeutigen Kugel-Handbewegung vorm Bauch unterstrichen, sodass ein verzweifeltes Neuauslegen der ursprünglichen Frage in Richtung »Also, ich meine jetzt… Äh… wann ihr heiratet?« völlig ausgeschlossen ist. Die Gedemütigte begeht dann meistens den nächsten Kardinalfehler und antwortet auf diesen Fauxpas mit: »Nee, ich bin nicht schwanger«. Warum kann man das nicht einfach weglachen, die Schnauze halten und sich still über diese blöde Frage ärgern? Nein, stattdessen wird geantwortet »Nee, ich bin nicht schwanger«, was wiederum dazu führt, dass man gequält zurücklächelt und irgendwas murmelt wie: »Tjaha, sorry, die dicke Daunenjacke, da dachte ich…« Blöd nur, wenn man im selben Augenblick feststellt, dass das eigentlich keine Daunenjacke ist, sondern eine ungefütterte Steppjacke. Sie werden sicherlich schon gemerkt haben, dass ich an dieser charmanten Szene beteiligt war, sonst hätte ich sie so dezidiert ja nicht wiedergeben können. Deswegen erzähle ich Ihnen auch jetzt, wie elegant ich die megapeinliche Situation souverän gerettet habe. Ich habe einfach laut »Huch, jetzt hab ich Doofi doch glatt die Eier vergessen!« gerufen. Dann hab ich mich umgedreht, hab den Wagen an der Kasse stehen lassen und bin klammheimlich durch die Pfandannahmestelle auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Blöd nur, dass das eigentlich mein Haupteinkaufsladen war, weil der bei uns so schön um die Ecke ist. Egal. Man muss auch Opfer bringen können.

	Gerade bei der Schwangerschaftsmode, um mal zurück zum Thema zu kommen. Außer der ollen blauen Jeanslatzhose und dem wahnsinnig originellen Trick, sich ein paar Oberhemden vom Süßen anzuziehen, bleibt auch nicht viel übrig. Es gibt unfassbar tolle Sachen, aber die können sich nur Heidi Klum und Gwyneth Paltrow leisten. Mutti Normalverbraucher – also du und ich–, wir müssen uns überlegen, ob wir das ganze Geld lieber in den neun Monaten VOR der Geburt oder in den achtzehn Jahren NACH der Geburt ausgeben wollen.

	Apropos Geld. Da gibt es auch noch eine Panikfalle. Irgendwann, wenn man schwanger ist, liest man, dass ein Kind bis zum 18. Lebensjahr ca. 120000Euro kostet. Wenn man dann treuherzig seinen Gatten fragt »Haben wir die?« und er verständnislos mit »Hä?« antwortet, ist auf jeden Fall einer der gefürchteten Schwangerschaftsheulflashs die unmittelbare Folge. In diesem Falle dauerte er fast länger als 24Stunden, weil mir dann auch noch einfiel, dass man ja eigentlich zwei Kinder haben will. Aber ich glaube, dem Heulen in der Schwangerschaft muss ich noch ein eigenes Kapitel widmen.

	Apropos Heulen: Wenn man dann mal ein schönes Teil gefunden hat bei H&M oder C&A, dann ist es auf jeden Fall quergestreift, denn Schwangerschaftsoberteile sind IMMER quergestreift. Wo doch jeder weiß, dass Längsstreifen schlank machen! Sieht man ja bei Obelix. Ehrlich, Leute, das Oberteil ist noch das geringste Problem. Das Wasser in den Beinen macht das Thema Schwangerschaftsschuhe erst richtig zum schrecklichen Alptraum. Ugg Boots wären toll, schade nur, dass ich im Hochsommer niedergekommen bin und zu dem Wasser in den Beinen nicht auch noch zusätzlich Wasser in den Schuhen haben wollte.

	Meistens tötet man den Frust über diese gesamte Ansammlung von Kollateralschäden, indem man sich voll und ganz seinen Fressattacken hingibt. Die wiederum sind eine echte Belastungsprobe für die Beziehung. Denn man muss selbst Sonntagnacht um halb eins seinem Liebsten klarmachen, dass man nur weiterleben wird, wenn er SOFORT vom Bahnhof einen Döner mit viel Zwiebeln besorgen wird. Oder eine Bratwurst mit Silberzwiebeln. Die allerdings von »Kühne« sein müssen. Von den anderen musste ich nämlich immer kotzen. Achtung, kleiner Tipp von meinem Mann: In Venlo, an der niederländischen Grenze gibt es eine Tankstelle, die genau diese Silberzwiebeln im Sortiment hat. Das hat er nämlich glücklicherweise bei einer seiner diversen nächtlichen Irrfahrten herausgefunden.

	Ansonsten noch ein kleiner Tipp: Falls Sie im Dezember schwanger werden, kaufen Sie schon mal vorsichtshalber auf dem Weihnachtsmarkt ein paar Leckereien zusammen (Paradiesapfel, Lebkuchenherz, Schokoweintrauben, Zuckerwatte) und frieren das ganze Zeug stumpf ein. Sobald Sie im Frühling eine Heißhungerattacke bekommen, können Sie auf das süße Gedöns in der Truhe zurückgreifen. Wenn die Fressattacke dann im Anmarsch ist, hat man zwar mit Sicherheit auf alles andere Lust als auf den Kram in der Kühltruhe. Aber es beruhigt einfach zu wissen: Zur Not wäre es da! Obwohl, ganz ehrlich, Hand aufs Herz – einmal hab ich mir tatsächlich den Kirmesbudenkram aufgetaut. Was soll ich sagen – so ein Nogger von der Tanke hält einfach die Form besser als eine aufgetaute Zuckerwatte aus der Mikrowelle. Das musste sogar mein Schatz einsehen, nachdem er die trübe Glukosesuppe auf dem Drehteller inspiziert hat (den Teller mussten wir übrigens wegschmeißen, die festgebackene klebrige Zuckermasse ging selbst mit Hammer und Meißel nicht ab, ohne ihn zu zerstören).

Jaja, »Being schwanger«. Das wird ein cineastisches Meisterwerk. Lustig, tragisch und voller Wahnsinnsemotion! Und alle, die schon einmal schwanger gewesen sind, wissen, dass ich gerade mal ein Achtel des Eisbergs gestreift habe. Über eine Fortsetzung wird nachgedacht. Denn das Schöne ist: Bei der zweiten Schwangerschaft ist alles völlig anders. Vielleicht. Überzeugen Sie sich selbst. Demnächst in Ihrem Kino.


  Das Beste fürs Kind
   

  Die Qual der Wahl beim Kinderkram-Kauf.
   

  Wir sind ein freies Land. Hier kann jeder machen, was er will. Ich möchte niemandem vorschreiben, wie er sein Kind nennt. Und selbst Namenskreationen wie Harald-Justin oder Shania-Elvira verstoßen höchstens gegen persönliche Geschmacksgrenzen. Ob Mädchen Fußball spielen oder Jungs sich eine Elfenbarbie wünschen – das alles dient der freien Willensentfaltung und dem Weg, den der liebe Gott für unsere lieben süßen kleinen Erdenbürger vorgezeichnet hat. Ich laufe allerdings geistig Amok, wenn ich Sätze von Vätern höre wie neulich beim Kita-Karneval: »Der soll doch werden, was er will. Und wenn sie schwul werden, watt willste machen? Muss es auch geben. Können die ja auch nichts für – die sind halt krank.« Schwer erschüttert angesichts dieses Niveau-Limbos, fragte ich dieses wandelnde Intelligenzvakuum nach der Verkleidung seines Sohnes. »Es« platzte vor Stolz: »Och, du kennst doch den Maurice. Der findet doch Superschtars so toll. Der wollte unbedingt als Mark Medlock gehen.« Guck an, guter Gott der Gerechtigkeit!

  Jeder Jeck ist anders. Aber eins ist klar, wenn ich Bundeskanzlerin wär, dann gäb’s nur Pampers. Ich hab sie alle durch. Babylove, Babydream, Vibelle, Mamia, die Fixies und Foxies und wie sie alle heißen. Getrieben vom mütterlichen Ehrgeiz, das Haushaltsbudget ökonomisch zu verwalten, damit Mutti am Ende des Monats mit den gesparten Haushaltstalern auch den Zalandomann glücklich machen kann. Also habe ich die gesamte Windelvielfalt unseres Konsumkapitalismus von meinem Sohn durchpinkeln lassen. Jaja, ich weiß, was mir werdende Erstmütter jetzt sagen wollen: »Du, Lisa, das ist für mich so voll nicht das Thema so, ich werde da nämlich einfach Stoffwindeln nehmen. Ich mach diesen PVC-Terror echt nicht mit. No way. Das ist für uns einfach ’n absolutes No-Go.« Ach ja? Soso.

  Wer einmal die erfrischend weiche, mittelflüssige Konsistenz eines ökologisch korrekten Muttermilchstuhls, warm gesessen und durch sämtliche Klamotten durchgesickert, entsorgt hat, ändert seine Meinung wahrscheinlich genauso schnell wie ich. Ich möchte hier in aller Deutlichkeit noch mal über die Beschaffenheit der Ausscheidung sprechen. Im ersten Moment denke ich an Kürbiscremesuppe, aber das trifft es nur unzureichend. Es ist eher Kürbiscremesuppe mit einem Schuss Gartenerde und schleimigen, vergorenen Pfirsichbreikaulquappen. Gepaart mit einem beißenden, leicht stechenden Geruch, entwickelt dieser Stillstuhl die unangenehme Fähigkeit, sich siebdruckartig durch weiße Baumwollbodys und himmelblaurosafarbene Nickistrampler zu matschen. Was wiederum eine Komplettreinigung des Kindes mit Handdusche und Babyeimer (der ganze Rücken war auch voll. Bis zum Haaransatz!) und der kompletten Stoffwindeltakelage erforderlich macht.

  Wer meint, er hätte vier- bis fünfmal am Tag genug Zeit und Geld für solche Sperenzchen, dem gratuliere ich zu seinem reinen Ökogewissen und sage: Selbst schuld. Ich nehme einfach eine neue Pampers und schmeiß die Bodys weg. So ’n Body kostet doch nichts. SCHERZ! In Wahrheit schmeiß’ ich nur die Pampers weg und wasch die Bodys natürlich. Und bin froh, dass Dreiviertel in der Windel geblieben sind. Ich weiß, dass Pampers die teuersten sind. Noch mal: Ich habe völlig verzweifelt alles andere probiert, und es nutzt nix. Und nein, ich kriege leider kein Geld von Pampers. Noch nicht mal Freiwindeln oder B-Ware zum Vorzugspreis (kleine Materialfehler, fehlender Verschluss o. ä.). Fazit: Ich halte es mit Tina Turner, die da singt: »Simply the best!«

  Mit dieser Einstellung geht die bereits erfahrene Mutter nun natürlich auch einen Kinderwagen kaufen. Wie soll er denn wohl sein? Marke egal, Hauptsache gut. Oder einfach der Beste, ist ja logisch!

  Im Vorfeld wurde das sagenumwobene Internet in seiner unendlichen Weite und Weisheit nach guten Vorschlägen und Testergebnissen durchforstet. Stiftung Warentest und Ökotest werden natürlich sträflich ignoriert. Solche plumpen Tests beleidigen meine Intelligenz. Wenn du mich fragst, stecken die mit der Kinderwagenindustrie unter einer Decke. Man weiß doch, wie so ein Test-Ranking zustande kommt. Eine Hand wäscht die andere so lange, bis beide dreckig sind. Und dann behauptet irgendeiner »der-die-das ist das Beste«. Dass ich nicht lache. Angeblich sollen ja auch Pampers die besten Windeln sein. Wer’s glaubt, wird selig. Die wahre Objektivität findest du nur in diesen zahlreichen Elternforen. Wo Mütter ihre wertvollen, unter Entbehrungen gemachten, Praxiserfahrungen in den Dienst der Allgemeinheit stellen. Für mich ein Stück weit gelebter Wissenssozialismus. Eine für alle, alle für eine. Da schreibt zum Beispiel Honigbienchen73 im Stramplerforum:

  »Huhu, ihr Süßen, hab mir gestern den Hartan Racer gekauft. Suuuupicool. Kann ich nur empfehlen. Lässt sich toll schieben, und der kleine Wurm fühlt sich echt wohl. Oder was meint ihr?«

  Auf diese Frage meldeten sich noch Marienkäfer, Lätzchenmutti und Lovelace69. Während die ersten beiden ins selbe Horn wie Honigbienchen73 tuteten, behauptete Lovelace69 steif und fest, dass das Ding total »scheiße« wäre und noch nicht mal gehalten hätte, als sie und ihr Mann … ach komm, ich erspare mir und euch Details dieser nicht sachgemäßen Zweckentfremdung eines anständigen deutschen Babyzubehörs Made in China.

  Also hab ich zu meinem Süßen gesagt: »Du kennst dich doch aus mit Autos. Jetzt kannste mal zeigen, warum du jahrelang diese blöde ›Auto, Motor & Sport‹ im Abo hattest.« Diese zugegebenermaßen nicht ganz wertungsfrei getätigte Aussage veranlasste meinen lieben Schatz seinerseits zu einer unfreundlichen, aber seiner Meinung nach völlig wertungsfreien Antwort: »Samma, tickst du noch ganz sauber? Das Einzige, was ein Kinderwagen und ein Auto gemeinsam haben, sind vier Räder.« – »Gut«, sag ich, »dann ist das unsere gemeinsame Basis. Farbe und den Rest entscheide sowieso ich.«

  Zehn Minuten später standen wir im Showroom des »Kids ’n Stuff & mehr«-Ladens im Industriegebiet an der B63. Ja, da standen sie alle. Fein in Reih und Glied. 20 Hartan Racers, 43 Hartan Skaters, 12 Quinnys, 23 Teutonias und so weiter.

  Außerdem noch ein Modell, das ehrlich gesagt ziemlich hässlich war, aber dadurch mein Mitleid auf sich zog (der Arme!). Auf meine Frage, ob das Einzelstück da reduziert wäre, fiel die Verkäuferin in eine vorgetäuschte Ohnmacht. »Aber junge Frau! (So werde ich am liebsten angesprochen. Schade – immer, wenn man seine 45er Magnum mal braucht, hat man sie nicht dabei .) Das ist ein Bugaboo! Ein ganz exklusives Modell, den haben doch die Heidi Klum und die Gwyneth Paltrow. Haben Sie denn nicht die Fotos in der letzten ›Gala‹ gesehen? Da sind die Leute mit der Zeitung in den Laden gestürmt und haben uns die Dinger aus den Händen gerissen! Der kostet natürlich auch.« »Auch« war in diesem Falle mit allem Zubehör satt vierstellig.

  

  Ende der Leseprobe
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